
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 31 (1927-1928)

Heft: 21

Artikel: Lied von der Nacht

Autor: Schnetzer, Rudolf

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-669406

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 04.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-669406
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Saut ©btoin 9Keper:

frieren int SBinter. ®u Bift ein ®rad)6ruber
itnb fdflägft nicpt nur ©trolle bon beiner

mtferaBlen SIrt, fonbern nocf) beine gute $uau.
®u Bift allen anftänbigen Seuten ein ©reuel.
@ie geigen in toeitem Sogen um bid) ïjerum auf
ber ©trafje unb riitfen ineit aB bon beinem

©tul)l unb Sßlafs im SBirtglfaug. ®ag Stmt ïjat
bir fdfon bie 2BirtgI)âufer OerBoten unb hat bir
mit Serforgen gebrolgt. ®u Bift, mit einem

SBort, ein gang hnnbetraurigeg ©uBjeït! Unb
ba ïommft bit, Sohanneg, ber ©äufer unb ber

Surnp, an ben ©tuBentoagen eineg paartoöchU

gert àinbleing unb eg lächelt biet) an, lädfelt
biet) an, lädfelt bid), inie eg gum erfreu Sîal
überhaupt lächeln ïann, an, bic^, Solfanneg, ben

©äufer unb ben Sitrnp. ©rotg beinem ©ri n'fer*

gefielt unb bem SäuBerBart! ©g lächelt nid)t
bie Stutter gum erftenmal an, bie faft itjr SeBen

pat laffen miiffen an itjm. ©g lächelt aud) nicïit
ben Sater an. ©g B)at bid) angelächelt, bid), So=

hanneg! Stach, baff eg bid) fpater auch nocf) an*
lächeln ïann, toenn eg einmal toeiff, toag fo ein

Sump ift unb toag fo ein redjtfchaffener
Éenfch ift.

©ag hcB icf) ®ud) fagen müffen, iperr. Shto

feib fa giuar ftubiert unb toeitgereift, aber glau*
Ben toerbet She mir boch : SBenn ich i^t fo

ruhig fterBen ïann — bag hat ©uer Sädfeln,
©uer atfererfteê ^inberläctjeln gemacht!" —

©r fanï, erfchöpft Bom Bielen ©preäfen in bie

Riffen.
Stiü) aBer paite ettoag, bag mir îjei^ in £erg

unb Slugen brang. Stein Stitnb Brannte, fanb
ïeine SBorte, ïeine.

©afür griff id) nach ber tpanb beg ©terBen*
ben. Unb toag «fpeijfeg in meiner ©eele toogte
unb meinen SeiB unb meine ©lieber fdgüttelte,

floh über in ben ©ritd, ben ich lange, lange um
bie alte, fterBenbe ipanb legte.

®aê erfte Sädjeltt. 495

Unb toie ich ih^ ©eficht flaute, ba fcfjoff
eine toilbe Qual in mir poch: 5<h hatte ja 'fein

^inberläcfjeln mehr!
Unb both rnitff mir ettoag, bag toie fene§

erfte Säcfjeln toar, gegeben toorben fein. 3s cp

fai) eg im ©eficht beg ©terbenben, ber eg an
meinem ©eficht fap

211g mich bie ®unbe Bon feinem ©obe er*

reichte, toar ich f^on toieber in ber fernen ©tabt.
3ch machte bie gange lange Seife, um hinter
feinem ©arge fepreiten gu ïonnen. ©en haï
mein Sater gu einem eingigen Slumenftrauff
gematht, troigbem eg SBinter toar. ©ann habe

ich bie SSafferpalme geholt, bie fein lepteg SBori

mir gugebacht hat.
2Bie ich, bie Sßflange im Strut, fc^eibenb meine

Siutter ïûffte, legte fie ipre toeic^en £änbe bar*

um. „Soff' fie mir," Bat fie. ©ie Sitte toar
mir fremb, ber ©on, mit bem fie fpradj, fclt=

fam traurig, ber Slid, ben fie mir baBei gaB,

ergreifend feucht. S<h gögerte, ohne eg gu tool*

len. Sä) tourte, baf$ ich bie 2BafferpaIme_ ihr
geben toerbe, aud) toenn ich fie setne mit mir in
bie SBelt pinauggenommen hätte. 211g ein toun*

berfameê ©tiic! ipeimat, alg füffer ©on aug ber

^inbpeit. — ©o hielt ich fie länger im Strrn, alg

ich tootlte.

,,Sa§' fie boch mir," Bat bie Stutter noih ein--

mal. „©chau: eg ift both ettoag aug ben ©agen,
ba ©u noch ein ®inb, mein ®inb toarft. ©ar=

an h«B' ich fa nur noch bag ©rinnern, fonft
nicht mehr Biel. Stir ift biefeg Sßflängdfen, nicht

nur ber ©efepiepte toegen, fo lieb. Stir ift eg

toie ©ein Säcpeln, ©ein erfteg, aHererfteg ®in=

berlächeln — ®u haft eg Berloren — eg mufjte
fo fein — bag Sßflängd)en hat eg erhalten —
für mich — ©eine Stutter —."

ßieb ütm ber îïacbf.

Sßeiche ßänbe hat bie Sacht,

alles roilöe ©agesleben

roirb non ihnen füll gemacht

unb bem Schlaf anpeim gegeben.

Stübe kreift im Seib bas Slut,
feine Stellen finb gerronnen,

roenn mir gänglid) in bie <öut

traumerfüllter Sacht oerfponnen.

Site Sßünfche melken hin,
leife mirb, mas uns erregte,

menn bie grofee Schmeigerin

ihre ßänbe auf uns legte.

Seicht mirb, mas uns fchroer gemacht,

auch bas Seib, um bas mir roiffen,

menn uns alt' bie Stutter Sacht
nieberbettet in bie iuffen

Siubolf

Paul Edwin Meyer:

frieren im Winter. Du bist ein Krachbruder
und schlägst nicht nur Strolche von deiner

miserablen Art, sondern noch deine gute Frau.
Du bist allen anständigen Leuten ein Greuel.
Sie gehen in weitem Bogen um dich herum auf
der Straße und rücken weit ab von deinem

Stuhl und Platz im Wirtshaus. Das Amt hat
dir schon die Wirtshäuser verboten und hat dir
mit Versorgen gedroht. Du bist, mit einem

Wort, ein ganz hundetrauriges Subjekt! Und
da kommst du, Johannes, der Säufer und der

Lump, an den Stubenwagen eines paarwöchi-

gen Kindleins und es lächelt dich an, lächelt

dich an, lächelt dich, wie es zum ersten Mal
überhaupt lächeln kann, au, dich, Johannes, den

Säufer und den Lump. Trotz deinem Trinker-
gesicht und dem Räuberbart! Es lächelt nicht
die Mutter zum erstenmal an, die fast ihr Leben

hat lassen müssen an ihm. Es lächelt auch nicht
den Vater an. Es hat dich angelächelt, dich, Jo-
hannes! Mach, daß es dich später auch noch an-
lächeln kann, wenn es einmal weiß, was so ein

Lump ist und was so ein rechtschaffener

Mensch ist.
Das hab ich Euch sagen müssen, Herr. Ihr

seid ja zwar studiert und weitgereist, aber glau-
ben werdet Ihr es mir doch: Wenn ich jetzt so

ruhig sterben kann — das hat Euer Lächeln,
Euer allererstes Kinderlächeln gemacht!" —

Er sank, erschöpft vom vielen Sprechen in die

Kissen.
Mich aber packte etwas, das mir heiß in Herz

und Augen drang. Mein Mund brannte, fand
keine Worte, keine.

Dafür griff ich nach der Hand des Sterben-
den. Und was Heißes in meiner Seele wogte
und meinen Leib und meine Glieder schüttelte,

floß über in den Druck, den ich lange, lange um
die alte, sterbende Hand legte.

Das erste Lächeln. 4SS

Und wie ich ihm ins Gesicht schaute, da schoß

eine wilde Qual in mir hoch: Ich hatte ja kein

Kinderlächeln mehr!
Und doch muß mir etwas, das wie jenes

erste Lächeln war, gegeben worden sein. Ich
sah es im Gesicht des Sterbenden, der es an
meinem Gesicht sah

AIs mich die Kunde von seinem Tode er-
reichte, war ich schon wieder in der fernen Stadt.
Ich machte die ganze lange Reise, um hinter
seinem Sarge schreiten zu können. Den har
mein Vater zu einem einzigen Blumenstrauß
gemacht, trotzdem es Winter war. Dann habe

ich die Wasserpalme geholt, die sein letztes Wort
mir zugedacht hat.

Wie ich, die Pflanze im Arm, scheidend meine

Mutter küßte, legte sie ihre weichen Hände dar-

um. „Laß' sie mir," bat sie. Die Bitte war
mir fremd, der Ton, mit dem sie sprach, seit-

sam traurig, der Blick, den sie mir dabei gab,

ergreifend feucht. Ich zögerte, ohne es zu wol-
len. Ich wußte, daß ich die Wasserpalme ihr
geben werde, auch wenn ich sie gerne mit mir in
die Welt hinausgenommen hätte. Als ein wun-
dersames Stück Heimat, als süßer Ton aus der

Kindheit. — So hielt ich sie länger im Arm, als
ich wollte.

„Laß' sie doch mir," bat die Mutter noch ein-

mal. „Schau: es ist doch etwas aus den Tagen,
da Du noch ein Kind, mein Kind warst. Dar-
an hab' ich ja nur noch das Erinnern, sonst

nicht mehr viel. Mir ist dieses Pflänzchen, nicht

nur der Geschichte wegen, so lieb. Mir ist es

wie Dein Lächeln, Dein erstes, allererstes Kin-
derlächeln — Du hast es verloren — es mußte
so sein — das Pflänzchen hat es erhalten —
für mich — Deine Mutter —."

Lied von der Nacht.

Weiche Kände hat die Nacht,

alles wilde Tagesleben

wird von ihnen still gemacht

und dem Schlaf anheim gegeben.

Müde kreist im Leib das Blut,
seine Wellen sind zerronnen,

wenn wir gänzlich in die Kut
traumerfüllter Nacht versponnen.

Alle Wünsche welken hin,
leise wird, was uns erregte,

wenn die große Schweigerin

ihre Künde auf uns legte.

Leicht wird, was uns schwer gemacht,

auch das Leid, um das wir wissen,

wenn uns all' die Mutter Nacht
niederbettet in die Kissen

Rudolf Schnetzer.
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